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Über den Autor


RALPH-MICHAEL SCHREYER ist Jurist und lebt mit seinem Mann bei Herborn. »Nicht das Freuen, nicht das Leiden …« ist sein erster Kriminalroman. Seine Motivation beim Schreiben war es, anhand einer Familiengeschichte aus dem Westerwald auf aktuelle gesellschaftliche Probleme aufmerksam zu machen. Die juristischen Kenntnisse des Autors sind natürlich auch in den Roman eingegangen. Eine Hommage an die Region zwischen Lahn, Dill und Sieg.




Für meine Eltern und meinen Mann
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PROLOG


Frankfurt 1993


Es war eine eisige Nacht im November. Ungewöhnlich früh für die Jahreszeit hatte es zuvor bis tief in die Niederungen geschneit. In den folgenden Tagen waren die Temperaturen kaum über null Grad gekommen. Der Frost warf einen dünnen Nebel über die menschenleere Innenstadt, nur ein paar Autos bewegten sich noch am verschneiten Mainufer entlang. Aus der Ferne läuteten die Kirchenglocken schon den neuen Tag ein. Der Vollmond spiegelte sich im Fluss wider und warf sein Licht auf die Wolkenkratzer der Großstadt. Mit einem so schönen Antlitz hatte er Frankfurt noch nie gesehen.


Marco Weintraud stand betrunken am Mainufer. Gefühlt hatte er mindestens zwei Promille im Blut. Tränen der Verzweiflung rannen über sein Gesicht. »Spring endlich!«, befahl ihm diese strenge, unbarmherzige Stimme im Kopf, die er schon so lange kannte. In Gedanken hatte er bereits mit seinem Leben abgeschlossen. Ein letztes Stück Hoffnung wartete aber immer noch darauf, dass Peter ihn von seinem Plan abhalten würde. Wie in einem Film liefen die letzten Stunden des vergangenen Abends noch einmal vor seinen Augen ab …


Seit Wochen hatten Peter und er sich nicht mehr gesehen. Niemand durfte von ihrem Verhältnis wissen, vor allem nicht Peters Ehefrau! Geradezu akribisch und mit einer fast demütigenden Perfektion hatte Peter stets darauf geachtet, nicht mit Marco in Verbindung gebracht zu werden. Obwohl Peter Gutleuth bereits die vierzig überschritten hatte, war er erst seit zwei Jahren mit Carmen verheiratet. Bis dahin hatte er sein Junggesellenleben und den Ruf als Herzensbrecher in vollen Zügen genossen. Dass er auch auf Männer stand, hatte er sein Leben lang verbergen können.


So trafen sie sich nur heimlich, wenn Peters Ehefrau bei ihrer dementen Mutter in Herborn übernachtete. »Du kannst meiner Schwiegermutter eigentlich dankbar sein. Ohne die Nachtwachen von Carmen könnten wir uns nicht mehr sehen, und ich hätte das mit dir längst beendet«, hatte Peter schon viel zu oft zu Marco gesagt. Marco hatte ihm immer wieder verziehen. Er liebte Peter unendlich. Schon seit ihrer gemeinsamen Kindheit in Breitenbergen, diesem kleinen Ort im Westerwald. Marco lebte nun allein in Frankfurt, einsam war er, ohne Freunde. Seine Ehefrau und die Kinder hatte er bereits vor Jahren verlassen. Was blieb ihm also anderes übrig, als zu verzeihen?


Wenn Marco und Peter sich trafen, lief alles nach dem gleichen, perfiden Plan ab. Gegen 20.00 Uhr rief Peter im Haus seiner Schwiegermutter an. Meistens war Carmen direkt am Telefon und gerade dabei, ihre Mutter zu Bett zu bringen. Dann gab er seiner Stimme einen von Schmerzen geplagten Klang und heuchelte Carmen vor, es ginge ihm mal wieder schlecht. Er habe bereits eine Tablette genommen und wolle früh schlafen gehen. Da Peter seit Jahren unter Migräneattacken litt, wurde Carmen nie misstrauisch. Danach beendete er schnell das Gespräch und machte sich zu Fuß auf den Weg. Hinter dem Ortseingang von Breitenbergen wartete bereits ein Taxi, das ihn zu Marco nach Frankfurt brachte. Als Förster von Breitenbergen verdiente Peter gut genug, um sich das leisten zu können. In Frankfurt angekommen, rief er Marco dann aus einer Telefonzelle an.


Meistens trafen sie sich im »Blue Angel«, einer bekannten Schwulen-Disco. Um bei den Treffen mit Marco nicht erkannt zu werden, trug Peter immer eine Baseball-Cap und eine Brille. Selbst damit sah er noch verdammt gut aus. Meistens feierten sie bis spät in die Nacht. Den Rest der Zeit verbrachten sie eng umschlungen in Marco Weintrauds kleiner Wohnung, bevor Peter gegen Morgen mit dem Taxi wieder nach Breitenbergen fuhr. Wenn seine Ehefrau von der Nachtwache nach Hause kam, war Peter bereits wieder frisch geduscht und umgezogen. Als ob nichts gewesen wäre.


»Was bist du nur für ein mieses Schwein!«, hatte Marco ihm schon etliche Male wütend vorgeworfen. »Du betrügst doch alle, vor allem dich selbst, und hast dabei noch nicht mal ein schlechtes Gewissen!«


»Was regst du dich eigentlich so auf? Nur weil ich dich ab und zu mal ficke, bin ich noch lange nicht schwul«, hatte Peter dann immer gelassen geantwortet. »Wenn es dir nicht passt, können wir es auch sein lassen. Ich brauche dich nicht und vor allem keinen Ärger wegen dir.« Peter hatte recht. Zu viel stand für ihn auf dem Spiel. Seine Ehe und sein Ruf als »echter Kerl«. Die Frauen hatten ihm immer zu Füßen gelegen. Außerdem war Carmen schwanger!


An diesem Abend hatten sie sich zunächst in einer Bar namens »Good Old Mainhattan« verabredet. Bei dröhnender Eurodance-Musik hatte Peter von den letzten Neuigkeiten aus Breitenbergen erzählt, während Marco sich Mut für sein Geständnis antrank, das ihm schwer auf der Seele lag. Gegen 23.00 Uhr waren sie weiter ins »Blue Angel« gezogen. Wortlos hatten sie auf einem der großen roten Plüschsofas Platz genommen und weiter Bier getrunken.


»Ich muss dir was sagen«, hatte Marco unvermittelt mit seiner Beichte begonnen und unter Tränen erzählt, dass sein letzter HIV-Test positiv ausgefallen war! Alle Sorgen, die er sich wegen einiger merkwürdiger Beschwerden gemacht hatte, waren begründet gewesen. Sein Arzt hatte ihm eine vorbeugende Therapie vorgeschlagen. Wie vom Blitz getroffen, hatte ihn Peter angestarrt.


»Marco, sag bitte, dass das nicht wahr ist!«, waren seine ersten Worte gewesen. Selbst im Halbdunkel der Disco war deutlich zu erkennen, wie stark sich Peters Gesicht gerötet hatte.


»Wie konntest du nur? Willst du mich umbringen?!«, hatte er plötzlich gebrüllt. Mit einem Schlag wurde Marco bewusst, dass er sich keine Sekunde um ihn sorgte. »Von mir kannst du es jedenfalls nicht haben«, hatte Peter dann sarkastisch gemeint und hektisch nach einer Zigarette gegriffen. Dann hatte er völlig die Beherrschung verloren.


»Mein Gott, was bin ich naiv! Da setze ich für ein Treffen mit dir meine Ehe aufs Spiel, und du hast in Frankfurt nichts Besseres zu tun, als ungeschützt mit dem Nächstbesten rumzuficken? Gott sei Dank, dass ich dich nie geküsst und immer ein Kondom benutzt habe, du verlogener Arsch!«, hatte er geschrien, bevor sie gebeten wurden, das Lokal zu verlassen …


Laut schreiend waren sie durch die Innenstadt geirrt und am Mainufer gelandet. Dort war ihr Streit dann vollends eskaliert.


»Es ist dir wohl klar, dass ich morgen früh als Erstes einen HIV-Test machen werde, und wenn der positiv ist, dann Gnade dir Gott!«, hatte Peter plötzlich gedroht.


»Bitte hör mir doch zu. Es war ein Unfall. Das Kondom …«, hatte Marco versucht zu erklären, bevor ihm Peter das Wort abschnitt:


»Wage es ja nicht, mir diesen Dreck auch noch im Detail zu erzählen und auf mein Mitleid zu hoffen! Ich will gar nicht wissen, auf welchem Bahnhofsklo du dich nicht beherrschen konntest! Ich kann nur hoffen, dass ich mich nicht angesteckt habe. Nie wieder im Leben will ich dich sehen! Nie wieder! Hast du mich verstanden?«


Peters Gebrüll riss Marco wieder aus seinen Erinnerungen …


»Warum hast du es nicht dabei belassen, wie es war? Wir waren die besten Freunde. Aber du musstest ja unbedingt mit mir ins Bett! Fast alles hast du getan, um mich rumzukriegen«, schrie Peter den verzweifelten Marco an.


»Du hast es doch genauso gewollt!«


»Überschätz dich mal nicht. Selbst wenn ich schwul wäre, wärst du nicht mein Typ, und du weißt auch, warum«, fuhr Peter auf, verbunden mit einer eindeutigen Handbewegung. »Jetzt muss ich wegen dir auch noch Angst vor Aids haben. Bis zum zweiten Test. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für mich bedeutet. Verschwinde endlich aus meinem Leben! Für mich bist du schon jetzt gestorben!« Verzweifelt spielte Marco sein letztes Ass aus.


»Wenn du mich verlässt, erzähle ich alles deiner Frau.« Peters Gesichtszüge froren ein. Hasserfüllt blitzte er Marco an: »Dann bringe ich dich um! Darauf kannst du dich verlassen. Weißt du, was das Beste daran wäre? Niemand würde dich vermissen, Marco Weintraud! Nicht mal deine Ex-Frau und deine Kinder, und ich am allerwenigsten. Ich verfluche den Tag, an dem ich mich auf dich eingelassen habe. Und jetzt hau bloß ab! Ich kann dich nicht mehr sehen.« Peter wandte sich um, Marco rannte ihm verzweifelt nach.


»Bitte bleib bei mir. Ich liebe dich! Es tut mir leid. Niemals würde ich es deiner Frau erzählen, das weißt du doch. Bitte, bitte, geh nicht weg. Lass uns in Ruhe reden«, flehte er Peter schluchzend an. Aber es war zu spät. Er hatte eine Tür geöffnet, die er nicht mehr schließen konnte.


»Marco, ich warne dich!«, zischte Peter kalt. »Von nun ab trennen sich unsere Wege, und jetzt lass mich gehen.«


»Nein, bitte geh nicht«, klammerte Marco sich an ihm fest. »Du bist doch der einzige Mensch, den ich noch habe, und ich bin todkrank. Du kannst mich doch jetzt nicht so einfach im Stich lassen. Wenn du das tust, springe ich in den Main!«, hörte Marco sich selbst sagen. Doch Peter riss sich von ihm los, spuckte ihm ins Gesicht und brüllte:


»Geh mir aus den Augen, du weinerliche Schwuchtel!«


Von diesem Moment lief für Marco alles wie in einem Film ab. Er rannte direkt zum Fluss, aber Peter folgte ihm nicht, sondern rief ihm hinterher:


»Dann spring doch! Du tust dir und mir nur einen Gefallen damit. Auch Rosi und deinen Kindern. Worauf wartest du noch? Spring!«


Marco tat, was er ihm sagte. Er warf einen letzten Blick auf die Lichter der Großstadt, die ihm kein Glück gebracht hatte, und sprang in die Tiefe. Peter hörte noch einen Aufschrei, bevor Marco vom Wasser verschlungen wurde. Dann wandte er sich ab und lief Richtung Hauptbahnhof. Dort nahm er ein Taxi, das ihn in das zurückbrachte, was für ihn sein normales Leben sein sollte.




Hamburg 2018


Fast wie betäubt, mit dem Kopf auf der Bettkante, kam er nach kurzem Schlaf wieder zu sich. Sofort war er wieder da, dieser tiefe, unendliche Schmerz. Wie oft hatte er sich gewünscht, aus diesem Albtraum zu erwachen. Aber er war grausame Realität. Leblos lag sie vor ihm, immer noch so, als ob sie schlafen würde. Die Krankenschwestern hatten die Monitore längst abgeschaltet und weggeräumt. Ein letztes Mal ergriff er ihre bereits kalte Hand und streichelte sie liebevoll.


»Jetzt musst du endlich nicht mehr leiden. Iris, ich liebe dich. Bald sind wir wieder zusammen …«, flüsterte er ihr zu und küsste sie. Weinend wandte er seinen Blick von ihrem bleichen Körper ab und blickte aus dem Fenster. Ein Zug der Hamburger Hochbahn donnerte Richtung Innenstadt, voll mit Nachtschwärmern. Wagen für Wagen zog an ihm vorbei, danach herrschte wieder Stille im Raum. Und Einsamkeit.


Die wenigen Angehörigen waren schon gegangen. Viel Familie hatte Iris nicht gehabt, ihre Eltern waren früh gestorben. Seine eigene Mutter hatte das Krankenhaus auch bereits verlassen. Zuvor hatte sie noch versprochen, ihm in diesen schweren Stunden beizustehen. Nachdem sie aber den Anblick ihrer Schwiegertochter beim Sterben nicht ertragen konnte und fast zusammengebrochen war, hatte er ihr ein Taxi nach Hause gerufen. Und dann ganz allein weiter am Sterbebett gewacht und ihre Hand gehalten. »Niemand weiß so genau, was nach dem Herzstillstand vor sich geht und wie viel die Patienten noch mitbekommen«, hatte der Oberarzt ihm erklärt. Die Uhr im Krankenzimmer zeigte 1.30 Uhr an. Über sechs Stunden war es her, dass das EKG ihren letzten Herzschlag und dann die Nulllinie angezeigt hatte.


Sein Blick fiel auf sein Spiegelbild im Fenster, und er spürte einen Anflug von Stolz. Er hatte sein Versprechen gehalten und war bei ihr geblieben. Bis zum Ende! Vier Jahre im Koma waren nun für sie vorbei. Eine schwere Lungenentzündung hatte den Ärzten, der Familie und auch ihm die Entscheidung am Ende leichter gemacht. Gestern Abend hatten sie die Apparate abgestellt. Einen Tag nach ihrem siebenunddreißigsten Geburtstag.


Die Tür öffnete sich leise einen Spalt, und die Nachtschwester schaute herein.


»Herr von Hettenkever, es tut mir leid. Aber ich muss Sie jetzt bitten, zu gehen. Sie wissen ja, wir haben unsere Vorschriften hier im Krankenhaus. Wir müssen Ihre Frau jetzt umbetten und in unser Totenzimmer bringen, bis der Bestatter kommt.«


»Kein Problem. Ich kann hier sowieso nichts mehr tun. Vielen Dank nochmal für alles«, sagte er freundlich, aber emotionslos. Dann zog er seine Jacke an und verließ das Krankenhaus.


Für eine Juni-Nacht war es ziemlich kalt. Als gebürtiger Hanseat hatte er sich aber noch nie etwas aus schlechtem Wetter gemacht. Der Wind pfiff durch die Mönkebergstraße an den Schaufenstern entlang. In einem Schnellrestaurant am Hauptbahnhof holte er sich noch einen Kaffee und einen Donut. Auf der Straße saß ein Junkie, der sich gerade einen Schuss setzen wollte.


»Bitte lassen Sie sich helfen, und retten Sie Ihr Leben! Denken Sie wenigstens drüber nach. Für meine Frau und mich ist es zu spät«, hörte er sich sagen. Dann warf er sein restliches Geld in den Pappbecher des verdutzten Mannes.


Auf dem Weg nach Hause nahm er noch einen Umweg zum Hafen. An den Landungsbrücken verließen gerade die letzten Gäste lachend das Lokal. Wehmütig lief er die Hafenpromenade entlang. Wie sehr hatte Iris diesen Ort geliebt! Vor acht Jahren hatten sie sich hier auf dem Hamburger Hafengeburtstag kennengelernt und sofort ineinander verliebt. Zu diesem Zeitpunkt hatten beide schon eine Ehe hinter sich. Umso mehr waren sie dankbar für ihre zweite Chance auf die große Liebe gewesen. Besonders er, denn er war fast zehn Jahre älter als Iris. Mit der Heirat hätte alles so schön werden können. Wäre nicht dieser Unfall in Koblenz im Jahr 2014 gewesen!


»Dass Iris aber auch so unglücklich vom Fahrrad stürzen musste«, hatten alle mitleidvoll zu ihm gesagt. Und er hatte ihnen verschwiegen, dass er Iris erst lange zu diesem Fahrradurlaub hatte überreden müssen. Sie hätte viel lieber einen Strandurlaub auf Usedom gemacht. Am Unfalltag hatte er die Fahrradhelme im Hotel vergessen. Dann war er schlichtweg zu faul gewesen, um noch einmal umzukehren und sie zu holen. Was sollte schon passieren, bei dem traumhaften Wetter? Er war es auch gewesen, der mit dem Rad vorweggefahren und die Abkürzung über den Bürgersteig genommen hatte.


»Mach dir keine Vorwürfe, es war ihr Schicksal«, wie oft hatte er diesen Satz von seiner Familie zu hören bekommen? Doch für ihn gab es keinen Trost. Nur quälende Schuldgefühle und Wut auf diese Frau, Annerose Weintraud!


Sie hatte die Beifahrertür des Autos geöffnet, ohne nach hinten zu schauen, und Iris dabei vom Rad geholt.


»Als Radfahrer haben Sie und Ihre Frau auf dem Bürgersteig aber auch nichts verloren. Warum hatten Sie nicht wenigstens einen Helm auf? Dann hätte Ihre Frau nicht so schwere Kopfverletzungen erlitten«, hatte einer der Polizeibeamten ihm noch am Unfallort vorgeworfen. Die Worte hallten wie eine letzte Erinnerung durch seinen Kopf.


In Gedanken verloren erreichte er seine Wohnung in der Speicherstadt. Ganz wie immer öffnete er die Haustür und ging die blankgeputzten Marmortreppen hoch zu seiner Wohnung. Was jetzt folgte, hatte er schon seit Jahren immer wieder in Gedanken durchgespielt. Wie in einer Probe für ein Theaterstück. Er hatte keine Angst mehr. Vielmehr war er völlig ruhig und fast glücklich, seinen langgehegten Plan nach all den Jahren nun endlich ausführen zu können. Ohne ihn wäre Iris wahrscheinlich noch gesund und würde sich des Lebens freuen. Mit dieser Schuld hatte er lange genug leben müssen. Jetzt war Iris tot, und er wollte bei ihr sein. Er zog seine Jacke aus und hängte sie sorgfältig an die Garderobe. Dann holte er seine Dienstwaffe aus der Schublade und setzte sich an den Schreibtisch. Er warf einen letzten Blick auf ein Familienfoto mit lachenden Gesichtern, öffnete den Mund, hielt die Mündung an den Gaumen und drückte ab.
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1


– Rosi –


Die Kirchenglocken läuteten den Abend ein, als Rosi Weintraud mit einem lauten Knall das Gartentor hinter sich zuwarf. Sie zitterte derartig, dass ihre Hände nur mit Mühe durch die Schlaufen der Nordic-Walking-Stöcke fanden. Nervös warf sie einen Blick auf die Straße. Brunhilde Wanke, die Nachbarin von gegenüber, war im Garten gerade dabei, ihre Rosen zu gießen.


»Hallo Rosi! Wir bräuchten dringend mal Regen, findest du nicht auch? Für heute Nacht sind ja Gewitter vorhergesagt, aber ich gieße noch, sicher ist sicher! Wie geht es dir und Pedro?«, fragte sie argwöhnisch über die Straße hinweg. Rosi nahm die Worte der Nachbarin kaum wahr. Zu viel ging ihr durch den Kopf. Wenn es irgendetwas gab, was sie gerade nicht brauchte, dann war es ein Plausch mit der neugierigen Brunhilde Wanke.


»Da hast du recht. Bald haben wir kein Grundwasser mehr. Aber ich muss los, ich bin schon spät dran und will zurück sein, bevor es dunkel wird. Wir reden ein anderes Mal«, erwiderte sie knapp und zog schnellen Schrittes einfach weiter.


»Schönen Feiertag morgen!«, rief Brunhilde ihr etwas irritiert hinterher.


Die Abendsonne strahlte malerisch schön über den Westerwald, doch Rosi hatte keine Augen dafür. In ihr kochte es, sie stand kurz vor einer Panikattacke. Schon als Kind hatte Rosi unter Depressionen und Ängsten gelitten und nahm seit vielen Jahren Tabletten dagegen. Seit einiger Zeit versuchte sie es zusätzlich mit Yoga, aber auch das hatte ihr heute nicht geholfen. Außerdem lief sie jeden Abend mit den Nordic-Walking-Stöcken wenigstens fünf Kilometer durch den Wald, bei Wind und Wetter, immer nach den Nachrichten, bis zur Erschöpfung. Danach ging es ihr meistens besser, zumindest gewann sie durch das Laufen Abstand zur Arbeit. Aber heute würde auch die Bewegung sie nicht retten, das spürte Rosi. Sie sollte recht behalten …


»Lieber Gott! Warum bestrafst du mich so? Erst der Krebs, dann der Ärger mit den Kindern, und jetzt ist noch meine Beziehung kaputt!«, rief Rosi auf ihrem Weg entlang des Waldes in den Abendhimmel. Hier in der Einsamkeit konnte sie niemand hören. Sie fing an zu weinen. Pedro hatte die Affäre mit Rita Enkhaim immer noch nicht beendet, obwohl er es versprochen hatte. Seit Neuestem traf er sich sogar öffentlich mit dieser Friseuse aus dem Ort! Ein Nachbar hatte die beiden vor einigen Tagen turtelnd in Herborn gesehen und konnte es nicht lassen, Rosi brühwarm davon zu berichten. Wie konnte Pedro sie nur so demütigen? Und das nach allem, was sie für ihn getan hatte! Plötzlich verspürte sie ein heftiges Seitenstechen. Auf einer Anhöhe am Waldrand blieb sie stehen. Voller Zorn und Verzweiflung blickte sie auf ihren Heimatort Breitenbergen und zurück auf ihr Leben …


Alles in ihr bebte, ihr Herz pochte, und die Magensäure schoss ihr die Speiseröhre hoch, so wütend war sie auf ihren treulosen Verlobten Pedro und den Rest ihrer Familie! Ihr Sohn Malte und seine dubiose Lebensgefährtin Veronika hatten sich schon seit Jahren von ihr losgesagt! Tochter Regina war auch nicht viel besser. Wegen der Eskapaden ihres spielsüchtigen Ehemannes steckte sie permanent in Schwierigkeiten und war nur noch mit sich selbst beschäftigt. Für ihre pubertierenden Enkelinnen Lisa und Vanessa war ein Besuch bei der Oma derzeit so attraktiv wie Zeitunglesen. Auch die Nichten Petra und Madeleine ließen sich kaum noch bei ihr blicken. »Alles Schmarotzer, die es nur auf mein Erbe abgesehen haben!«, dachte Rosi verbittert. Aber jetzt war Schluss! Am Ende würden alle sehr überrascht über ihr Testament sein. Rosi wusste nicht, wie nah sie diesem Ende in diesem Moment schon war.


Schnell ging sie weiter am Waldrand entlang. Bilder und Erinnerungen rasten ihr dabei durch den Kopf. Für einen Moment sah sie sich wieder als Kind schaukelnd auf dem Spielplatz von Breitenbergen, zusammen mit ihren Eltern und ihren beiden Schwestern Margot und Amalie. Es war der letzte Tag im Leben ihres Vaters. Einfach tot umgefallen war er einen Tag später. Rosi hatte ihn sehr geliebt und seinen plötzlichen Tod nie verkraftet. Danach hatte sich das Verhältnis zu ihrer Mutter massiv verschlechtert. Wie überfordert ihre Mutter als junge Witwe mit drei Kindern gewesen sein musste, war Rosi erst viel später bewusst geworden. Ihre Mutter hatte immer gewollt, dass sie Abitur machte, studierte und die Welt eroberte. Das Zeug dazu hätte sie gehabt. Für Marco hatte sie aber die Schule abgebrochen und war in Breitenbergen geblieben. Die besten Jahre ihres Lebens und zwei Kinder hatte sie ihm geschenkt. Dann hatte er sie einfach verlassen und in Frankfurt den Tod gefunden.


»Ach, Marco, warum bist du nicht bei mir geblieben? Dann wärst du noch am Leben und unsere Familie nicht zerbrochen. Ich wäre bestimmt schon längst in Rente, und all die schlimmen Dinge wären nicht passiert, auch der Unfall in Koblenz nicht«, murmelte Rosi traurig. Mit einem unguten Gefühl bog sie in den dunklen, dichten Wald ein und stolperte dabei fast über einen toten Raben am Boden. Wie eine schreckliche Vorahnung überkam sie ein heftiger Schauer. Einem Instinkt folgend, machte sie plötzlich eine Kehrtwende und lief zurück ins Licht der Abendsonne. Woher kam auf einmal diese schreckliche Angst?


»Jetzt reiß dich mal zusammen«, ermahnte sie sich selbst energisch und blieb dennoch an einem mit Blumen geschmückten Wegkreuz am Rande des Waldes stehen und rief in den Himmel blickend:


»Lieber Gott, ich verspreche dir, ich werde alles tun, um meine Schuld wiedergutzumachen. Beim Notar war ich ja schon, und morgen geh ich zur Polizei und erstatte endlich Anzeige!«


»Wohl kaum!«, hörte sie aus dem Wald kommend plötzlich Schritte und eine bekannte Stimme hinter sich.


Noch bevor sie sich umdrehen konnte, spürte sie einen spitzen Gegenstand am Hals. Dann schoss irgendetwas durch ihren gesamten Körper. Ein stechender Schmerz ließ ihre Sinne schwinden. Sie taumelte. Wie durch einen Schleier spürte sie die Anwesenheit des Bösen. Sie versuchte, sich zu wehren, Halt zu finden, und griff ins Leere. Das Letzte, was sie sah, war ein dunkler Schatten, der neben ihr stand und mit eiskalter Ruhe wartete, bis sie in sich zusammensackte. Es folgte ein neuer, noch viel größerer, schier unendlicher Schmerz, den Rosi trotz ihrer aufkommenden Bewusstlosigkeit noch wie aus der Ferne wahrnahm. Dann herrschte Stille. Eine grausame, gemeine, nicht enden wollende Stille. Es vergingen Minuten, Stunden, Tage? Sie wusste es nicht.


Auf einmal war da wieder ein Gedanke oder ein Gefühl.


Was war gerade passiert?


Wo bin ich?


Rosi realisierte, dass sie jenseits von Raum und Zeit im Sterben lag. Wie in einem Film sah sie ihr Leben noch einmal rückwärts an sich vorbeiziehen …
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Jan-Luca Stern war schon um 6.00 Uhr aufgestanden und hatte sich zum Joggen fertig gemacht. Seine neuen Laufschuhe passten hervorragend. Stolz warf er im Vorbeigehen einen Blick in den Spiegel. Durch das harte Lauftraining und den konsequenten Verzicht auf Zucker hatte er seit März bereits fünf Kilo abgenommen. Schnell griff er nach dem Schlüssel und öffnete die Tür seiner Souterrainwohnung. Wann immer er keine Frühschicht im Alten- und Pflegeheim in Herborn hatte, ging er kurz nach Sonnenaufgang joggen. Er mochte die Stimmung am frühen Morgen in Breitenbergen. Es schien ihm dann so, als ob dieser kleine Ort mitten im hessischen Westerwald allein ihm gehöre. Wie immer bog er vor dem Haus links ab. »Was für ein schöner Tag im Mai, und noch dazu ein Feiertag!«, dachte er. Die Vögel zwitscherten lautstark und die Sonne schien schon angenehm warm, als er an den Nachbarhäusern vorbeilief. Sämtliche Vorgärten strahlten frisch herausgeputzt um die Wette. In den Blumenkästen gediehen üppige Geranien, Lavendel und andere Pflanzen. Erstaunlich, wie lieb er Breitenbergen in den letzten Jahren gewonnen hatte. Jan-Luca Stern begann zu laufen, vorbei an der Kirche in das Neubaugebiet. Hier wechselten sich bunte Anwesen im skandinavischen Stil mit luxuriösen Villen und kleinen Einfamilienhäusern zu einem lebhaften Mix ab. Andere Häuser waren noch halbe Baustellen. Auf einem Geröllhaufen hatten es sich Blindschleichen bequem gemacht. Obwohl er sich vor Reptilien aller Art ekelte, machte er kurz Halt und beobachtete die Tiere beim Sonnenbaden. Wie tot lagen sie da, ein Relikt aus uralten Zeiten. Nur ihre Zungen bewegten sich. Plötzlich überkam ihn beim Anblick der Tiere ein kalter Schauer, wie eine dunkle Vorahnung. Schnell lief er weiter.


Der Schweiß rann ihm schon von der Stirn über die Brillengläser. Ein Auto kreuzte seinen Weg und zwang ihn, vor den letzten Häusern im Ort noch einmal stehen zu bleiben. Der laute Schrei einer Frau ließ ihn aufschrecken, dann war es wieder still. Offenbar nur ein Paar beim Sex am frühen Morgen. Etwas verlegen lief er weiter Richtung Wald, vorbei an der Pferdekoppel. Ein Fohlen begleitete ihn im Trab den Zaun entlang, die anderen Pferde standen nur gelangweilt im Schatten und würdigten ihn keines Blickes. Endlich hatte er den einsamen und steilen Waldweg erreicht. Das Laufen fiel ihm schwer. Seine Beine fühlten sich bereits an wie Blei, obwohl er noch nicht einmal ein Drittel der Strecke hinter sich hatte. Er nahm einen Schluck Wasser aus seiner Trinkflasche und bog um die Kurve. Fast zeitgleich nahm er einen seltsamen süßlichen Geruch wahr. Dann sah er sie am Waldrand vor dem Wegkreuz liegen, etwa zehn Meter von ihm entfernt. Ihm war sofort klar, dass hier etwas nicht stimmte. Auf einmal wurde ihm flau im Magen und schwindlig zugleich. Mit weichen Knien lief er auf sie zu.


Es war eine ältere, etwas rundliche Frau. Ihre weiße Bluse war am Rücken überall mit geronnenem Blut getränkt, die markante schwarze Brille saß noch halb auf der Nase. Den Kopf zur Seite gedreht lag sie auf dem Bauch, zu beiden Seiten ein Nordic-Walking-Stock. In ihrem Rücken steckte ein Messer!


»Oh mein Gott! Das ist doch Rosi Weintraud!«, rief Jan-Luca Stern entsetzt aus. Dann stand er eine Weile wie gelähmt da. An den Anblick von Toten hatte er sich nie gewöhnen können, auch bei der Arbeit nicht. Mit einer Mischung aus Angst und Neugier starrte er auf den Leichnam. Eine schillernde Persönlichkeit aus dem Ort, die ihm nicht unbekannt war. Aufgrund der Hitze hatte offenbar schon der Verwesungsprozess eingesetzt. An den weit geöffneten braunen Augen machten sich bereits die ersten Mücken zu schaffen. Ihm war klar, dass er hier nicht mehr helfen konnte.


Die Tote war nicht besonders groß, um die sechzig Jahre alt und mit beigefarbenen halblangen Hosen, einer weißen Baumwollbluse sowie hellen Sneakers bekleidet. Die orangerot gefärbten kurzen Haare verliehen ihr zusammen mit dem roten Lippenstift, der dunklen Brille und der Leichenblässe ein beinahe bizarres Aussehen in der hellen Morgensonne. Seine Gedanken schweiften ab. Jeder im Ort kannte Rosi Weintraud. Sie war als »die reiche Witwe mit dem jungen Liebhaber« bekannt. Plötzlich empfand er tiefes Mitleid für die Frau am Boden, die er persönlich nie kennengelernt hatte. Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Hoffentlich hatte sie nicht lange leiden müssen. Ob sie ein schönes Leben gehabt hatte? Wie schlimm war sein Fund für ihre Angehörigen? Aber vor allem: Wer hatte Rosi Weintraud das angetan? Es war der Verwesungsgeruch, der bei Jan-Luca Stern ein Würgen auslöste und ihn wieder in die Realität zurückholte. Endlich wandte er sich von der Toten ab und wählte auf seinem Handy die 110.
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Margot Burgund war gerade dabei, ihr letztes Glas mit selbstgemachtem Apfel-Gelee auf den Tisch zu stellen. Sie hatte ihre beiden Töchter Madeleine und Petra für den ersten Maifeiertag zum Frühstück eingeladen. Auf den Besuch wartete sie allerdings mit gemischten Gefühlen, denn sie konnte den neuen Lebensgefährten von Madeleine nicht ausstehen. Hoffentlich würde Madeleine diesen Axel nicht einfach mitbringen! Noch etwas anderes trübte ihre Stimmung. Sie machte sich Sorgen um ihre jüngste Schwester, die nur zwei Häuser entfernt wohnte. Am Abend zuvor war ihr aufgefallen, dass Rosi die Rollläden am Haus nicht heruntergelassen hatte. Ans Telefon war sie später auch nicht mehr gegangen. Margot hatte lange noch überlegt, ob sie kurz zum Haus ihrer jüngsten Schwester laufen und einfach klingeln sollte, den Gedanken dann aber fallen gelassen. Schon oft war Rosi nach ihrer allabendlichen Runde mit den Nordic-Walking-Stöcken einfach erschöpft beim Fernsehen eingeschlafen und hatte dabei das Telefon überhört und die Rollläden vergessen.


»Seitdem ich aufgestanden bin, habe ich wieder ein ungutes Gefühl. Ans Telefon geht nach wie vor keiner. Ziemlich seltsam, die Rosi ist doch immer früh wach. Da stimmt etwas nicht. Meinst du nicht auch?«, hatte sie zu ihrer mittleren Schwester Amalie bei ihrem üblichen Morgentelefonat gesagt. »Und wenn schon«, hatte diese geantwortet. »Du kennst doch unsere Rosi. Vielleicht hatte sie mal wieder Krach mit ihrem Pedro und ist dann mit ihrer Freundin Elfriede irgendwo nachts um die Häuser gezogen. Wir haben ja schließlich Feiertag. Mach dir keine Sorgen. Du bist nicht ihre Mutter. Spätestens heute Abend ist sie wieder zurück.«


Amalie war immer die Vernünftigste unter den drei Schwestern gewesen, und ihre Erklärungen klangen einleuchtend. Dennoch verspürte Margot Burgund eine tiefe Angst. »Lieber Gott, bitte lass Amalie recht haben«, versuchte sie, sich mit einem kleinen Stoßgebet selbst zu beruhigen. Sie überlegte gerade, ob sie nicht doch einfach rüber zum Haus ihrer jüngsten Schwester laufen und nach dem Rechten schauen sollte, als die alte Standuhr in der Küche halb zehn schlug. Sie schaute aus dem Fenster. Ein roter Sportwagen fuhr quietschend vor, das neue Auto von Madeleine. Seitdem sie diesen Axel kannte, lebte sie weit über ihre Verhältnisse. »Selbst zum Brötchenholen fährt sie mit diesem Protz-Auto durch den Ort«, dachte Margot verärgert. Die Türklingel riss sie aus ihren Gedanken.


»Mach dir keine Sorgen, jetzt wird erst mal gefrühstückt«, ermahnte sie sich selbst. Das flaue Gefühl in ihrer Magengegend sprach jedoch eine andere Sprache, als sie die Tür öffnete. Tränenüberströmt stand Madeleine da, mit leeren Händen und ohne Brötchen.


»Mama, ich habe auf dem Weg zum Bäcker was ganz Schlimmes erfahren. Bitte setz dich«, schluchzte Madeleine. Mit einem Blick ins Gesicht ihrer Tochter wurde Margot Burgund klar, dass ihre jüngste Schwester Rosi nicht mehr lebte.
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Zur gleichen Zeit fuhr Kommissar Michael Saitelhöfer von der Kripo Herborn mit seinem Wagen den Berg von Langental nach Breitenbergen hoch. Die Nacht zuvor hatte er schlecht geschlafen und sich eigentlich auf einen ruhigen Feiertag gefreut. Jetzt trieben ihm in der Morgenhitze der fehlende Schlaf und die Uniform bereits den Schweiß ins Gesicht. Verärgert darüber, dass er ausgerechnet heute Bereitschaftsdienst hatte, parkte er den Dienstwagen an der Absperrung und lief zum Tatort. Die Kollegen von der Spurensicherung, der Rechtsmediziner und ein Notarzt waren bereits da, nur die Staatsanwaltschaft fehlte. »Ist ja wieder typisch für unsere Staatsanwältin Steuer«, dachte der Kommissar. »Lässt andere erst mal die Arbeit machen und kommt dann bestimmt mit ihren schlauen Sprüchen.«


Am Tatort stieg ihm als Erstes der üble Geruch in die Nase. In fast zwanzig Berufsjahren hatte er sich zwar an den Anblick von Leichen gewöhnt, der dazugehörige Verwesungsgeruch brachte ihn aber immer noch an seine Grenzen. Gott sei Dank waren die Spurensicherung und Karsten Träsch von der Rechtsmedizin fast fertig.


»Hallo Michael«, begrüßte ihn dieser mit einer Zigarette im Mund. »Schau bitte nochmal kurz über die Leiche, damit wir sie zur Obduktion freigeben können. Ach ja, da drüben steht der arme Kerl, der sie gefunden hat. Wir reden gleich weiter. Ich muss mal pinkeln, mir platzt gleich die Blase«, legte Karsten unvermittelt los und lief eiligst Richtung Wald. Saitelhöfer kannte Träsch schon seit vielen Jahren und schätzte ihn als erfahrenen Rechtsmediziner, der so schnell nichts übersah. Seine ruppige Art war allerdings gewöhnungsbedürftig. Amüsiert blickte ihm der Kommissar hinterher, als einer der beiden Kollegen von der Spurensicherung ihn ansprach.


»Gude. Mir sin hier schon ferddisch. Was e Elend. Unn des am Feierdaach.« Der Kommissar reagierte auf diese Ansprache nur mit einem freundlichen Grüßen. Das Gespräch übernahm nun der des Hochdeutschen mächtige Kollege.


»Bei der Toten handelt es sich um Annerose Weintraud, sechsundsechzig Jahre alt, verwitwet, zwei erwachsene Kinder, von Beruf Altenpflegerin, wohnhaft hier in Breitenbergen. Sie wurde mit nur einem einzigen Stich von hinten ermordet. Kollege Träsch wird noch mehr dazu sagen.«


»Okay, dann könnt ihr sie mitnehmen«, bedankte sich Saitelhöfer bei der Spurensicherung und warf noch einen Blick auf die Tote. Sie sah gespenstisch aus, ganz hell gekleidet, dazu die leichenblasse Haut. Der Täter musste sehr schnell hinterrücks mit dem Messer zugestochen haben, anders ließ sich die fast friedliche Erscheinung nicht erklären. Ein sichtlich verstörter junger Mann kam plötzlich auf den Kommissar zu.


»Entschuldigen Sie, brauchen Sie mich hier noch? Ich habe die Leiche gefunden und den Notruf gewählt.« Saitelhöfer bemerkte, dass der Mann zitterte und den Tränen nahe war. »Mein Name ist Jan-Luca Stern, die Personalien haben Ihre Kollegen schon aufgenommen. Ich, ich … kann eigentlich auch nicht viel mehr dazu sagen. Ich war joggen, als ich sie fand.«


»Kennen Sie die Tote?«


»Nicht persönlich. Die Frau Weintraud ist hier im Dorf aber bekannt wie ein bunter Hund. Vor allem wegen ihres brasilianischen Verlobten. Darüber zerreißen sich die Leute gern das Maul. Mich hat das nie interessiert. Soll sie doch leben, wie sie möchte. Na ja, dafür ist es jetzt zu spät. Frau Weintraud arbeitet als Altenpflegerin in Großbergen. Sie ist praktisch eine Kollegin von mir, aber ich arbeite im Seniorenstift Herborn. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.« Der Zeuge verstummte wieder.


»Danke, Sie können jetzt gehen. Aber melden Sie sich nächste Woche bei mir auf der Polizeistation in Herborn. Sollen wir einen Notfallseelsorger für Sie rufen?«, fragte Saitelhöfer besorgt.


»Nein danke, ich komme schon klar«, erwiderte Jan-Luca Stern leicht beleidigt und verschwand.
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Die Kollegen transportierten gerade die Leiche ab, als Karsten Träsch mit halboffener Hose aus dem Wald zurückkehrte. Bevor der Kommissar ihn auf sein Missgeschick aufmerksam machen konnte, hatte er es selbst bemerkt. Lässig zog er den Reißverschluss hoch.


»Wo hast du denn deine bessere Hälfte gelassen? Ist unser Sonnenschein etwa im Urlaub?«, fragte er grinsend. Gemeint war Vera Derneck, Saitelhöfers langjährige Kollegin bei der Kripo Herborn.


»Ich muss dich leider enttäuschen«, entgegnete Saitelhöfer mit einem Grinsen. »Vera hat heute frei. Nur wir beide haben heute das große Los gezogen und Bereitschaftsdienst. Morgen ist sie aber wieder im Büro und bestimmt gern für dich da.«


»Wie schön«, hob Träsch die Augenbrauen. »Gott sei Dank sehen wir uns nur in Mordsachen. Du kommst ja gut mit ihr klar, wahrscheinlich hast du irgendeinen Schwulen-Bonus. Zu mir ist sie immer arrogant. Keine Ahnung, was sie sich einbildet.«


»Du kennst doch den alten Spruch: Wie es in den Wald hereinruft …«, gab der Kommissar zurück, als sie zusammen den Tatort verließen. »Probier es doch mal mit etwas mehr Gefühl. Dann klappt’s auch wieder mit den Frauen.« Träsch überhörte die Anspielung auf seine Scheidung vor zwei Jahren und setzte mit den Fakten an:


»Zurück zum Thema: Die Verstorbene heißt Annerose Weintraud, offenbar nannte aber jeder sie Rosi. Todeszeitpunkt war gestern Abend. Keine Vergewaltigung, keine Spur eines Kampfes. Es ging alles ziemlich schnell für sie. Das ist die gute Nachricht. Interessant ist, dass die Leiche eine kleine Einstichwunde am Hals aufweist, vermutlich von einer Injektion. Der Täter hat es offensichtlich eilig gehabt und das Opfer zunächst bewusstlos gespritzt. Dann hat er noch einmal von hinten mit dem Messer zugestochen. Fingerabdrücke an Brille, Schuhen und den Nordic-Walking-Stöcken haben wir genommen. Wahrscheinlich sind es aber nur die des Opfers. Mehr kann ich nach der Autopsie sagen. Sonst war nichts zu finden, außer einem alten Handy. Das muss noch ausgewertet werden. Das war’s von mir für heute. Ich will noch am Wiesensee Golf spielen. Wie geht es eigentlich deinem Mann?«, schloss Träsch seinen Bericht mit einer neugierigen Frage.


»Ganz gut, danke. Am Wochenende fahre ich wieder zu Kai nach Köln«, antwortete der Kommissar knapp.


»Na dann. Wir sehen uns morgen bei dir im Büro«, verabschiedete sich der Rechtsmediziner.


Saitelhöfer schaute ihm nachdenklich hinterher. Die Schaulustigen hinter der Absperrung hatten sich mittlerweile verzogen. Der Kommissar stand allein am Tatort und ließ noch einmal sämtliche Eindrücke auf sich wirken. Einen Mord hatte es in Breitenbergen noch nie gegeben. Warum musste die arme Frau sterben? Wer war der Mörder? Es gehörte schon einiges dazu, jemanden hinterrücks zu erstechen. »Hoffentlich kein Psychopath«, dachte er sich. Plötzlich hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Er blickte um sich, den Feldweg entlang Richtung Ort und in den Wald, aus dem der Täter vermutlich gekommen war. Das Gefühl, nicht allein zu sein, verstärkte sich. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, aber es war nichts zu sehen, außer Feldern, Wiesen und den Tiefen des Westerwalds. »Du spinnst langsam. Hier ist niemand«, murmelte Saitelhöfer vor sich hin und stieg ins Auto.
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Margot Burgund konnte beim Telefonieren mit ihrer Schwester Amalie die Tränen kaum zurückhalten.


»Ich kann es einfach nicht glauben. Unsere jüngste Schwester ist tot! Tot! Ermordet! Verstehst du das?«, schluchzte sie verzweifelt.


»Versuch doch bitte, dich zu beruhigen!«, befahl Amalie ernst. »Du hast leicht reden!«, wies die alte Dame ihre mittlere Schwester zurecht. »Ich weiß ja, dass ihr euch nie wirklich leiden konntet. Schon als Kinder habt ihr immer nur gestritten. Aber mir bricht es das Herz. Rosi ist doch meine kleine Schwester!« Ihre Stimme wurde schrill, dann brach sie ganz. Für kurze Zeit herrschte Stille.


»Glaubst du etwa, mich lässt das kalt? Sie war auch meine Schwester! Aber sag, bist du jetzt wenigstens nicht allein zu Hause?«, fragte Amalie besorgt.


»Petra und Madeleine sind bei mir. Wir wollten eigentlich zusammen frühstücken«, schnäuzte sich Margot die Nase. »Sie suchen mir gerade sämtliche Telefonnummern heraus. Zuerst muss ich Regina und Malte Bescheid geben. Ich will nicht, dass sie von der Polizei erfahren, dass ihre Mutter ermordet wurde. Sie reden ja seit Jahren nicht mehr miteinander. Den Pedro habe ich immer noch nicht erreicht. Ich frage mich, wo der sich rumtreibt. Wahrscheinlich bei seiner Geliebten«, meinte die alte Dame sarkastisch.


»Das geht dich nichts an!«, unterbrach Amalie bestimmt. »Wir alle wissen, dass er ein notorischer Fremdgänger ist. Auch Rosi wusste das. Trotzdem wollte sie ihn heiraten«, betonte sie verständnislos. Beide hielten für eine Weile inne.


»Wer kann Rosi das nur angetan haben?«, fragte Margot verzweifelt.


»Woher soll ich das denn wissen? Aber dir ist hoffentlich klar, dass Rosi nicht nur Freunde hatte … Du, ich zieh mir nur noch schnell was anderes an. Dann setze ich mich ins Auto und komme zu dir und helfe dir beim Telefonieren.«


»Danke, Amalie. Bis gleich«, beendete Margot erleichtert das Gespräch.


Madeleine kam ins Wohnzimmer.


»Hier ist dein Adressbuch mit den Telefonnummern«, sagte sie liebevoll zu ihrer Mutter. »Petra telefoniert gerade auf dem Handy die Nachbarn ab. Es hat sich schon überall rumgesprochen. Jan-Luca Stern aus dem Ort, er wohnt beim alten Bahnhof, der hat Rosi gefunden, den kennst du doch bestimmt. Die Leute haben ihn am Tatort derartig mit Fragen bombardiert, dass er einfach wieder hinter die Absperrung und in den Wald geflüchtet ist. Ich sage nur noch schnell Axel Bescheid, dass ich nicht zu ihm kommen kann. Heute Nacht bleibe ich hier bei dir, wenn es dir recht ist.«


»Danke«, antwortete Margot und nickte. Stumm saß sie in dem großen Sessel. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass ausgerechnet ihre jüngste Schwester zuerst gehen musste. Ermordet! Das Wort ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Wer konnte Rosi nur so gehasst haben? Oder lief da draußen irgendein Irrer rum, und Rosi war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Die alte Dame wusste nicht, welcher Gedanke ihr mehr Angst machte. Sie nahm das Telefon und wählte die Nummer ihrer Nichte Regina.
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Während die meisten Kollegen nach einer Leichenschau eher wenig Appetit verspürten, war Saitelhöfer diesbezüglich völlig schmerzfrei. Im Gegenteil. Auch dieses Mal war ihm danach, die ganzen unangenehmen Eindrücke und Gerüche mit einem deftigen Gericht zu neutralisieren. So hatte er im Herborner Brauhaus eine große Portion Käsespätzle gegessen, sich später in einer der Eisdielen der Altstadt einen Milchkaffee bestellt und dabei die Gespräche der anderen Gäste belauscht. Die Nachricht vom Tod Rosi Weintrauds war wie ein Lauffeuer durch Herborn gegangen. Leider war den Kommentaren zum Tod der etwas schrillen Frau in Weiß wenig Mitgefühl, sondern eher Spott zu entnehmen. »Bekannt, aber nicht besonders beliebt«, dachte sich der Kommissar und nahm den letzten Schluck aus der Tasse. Beim Zahlen ertappte er sich dabei, dem unfreundlichen Kellner aus alter Gewohnheit auch noch ein Trinkgeld zu geben. In Gedanken lief er dann zum Parkplatz und fuhr los.


Am Friedhof in Langental machte er Halt, um die Blumen auf dem Grab seines Vaters zu gießen. Das Grab war noch nicht eingefasst. »Du fehlst mir«, hörte er sich sagen, während er das Unkraut aus der Erde zupfte. Tränen liefen ihm die eingefallenen Wangen herunter. Seitdem sein Vater im Frühjahr gestorben war, hatte Saitelhöfer schon über acht Kilo abgenommen. »Am Samstag komme ich mit Mama, und dann machen wir dein Grab für den Sommer schön. Mit Rosen und Lavendel. Wie bei uns im Garten«, versuchte er heiter zu wirken. Sein Vater hätte das bestimmt so gewollt. Aber ihm selbst brach der Verlust das Herz. Er war in den letzten Wochen und Monaten mit seiner Trauer kein Stück weitergekommen, sie lag ihm wie Blei auf der Seele.


Der Vater des Kommissars war von heute auf morgen nachts im Schlaf verstorben, wahrscheinlich an Herzversagen. Genauer hatten seine Mutter und er es gar nicht wissen wollen und eine Obduktion deshalb abgelehnt. Es hätte sowieso keinen Unterschied mehr gemacht, und eigentlich war es auch die Art von Tod, die er sich immer gewünscht hatte. Saitelhöfers Vater hatte nie groß über gesundheitliche Beschwerden geklagt, war bis ins hohe Alter aktiv gewesen und hatte jeden Tag mit Freude im Garten gearbeitet. »Ein schöner Tod«, hatten Nachbarn und Freunde versucht zu trösten. »Vielleicht«, dachte der Kommissar, aber ihm hatte dieser Gedanke bislang nicht geholfen, sich mit dem Verlust abzufinden.


Für seine Mutter und ihn war es nach wie vor unbegreiflich, dass er so plötzlich aus dem Leben gerissen worden war. »Ich hätte nicht wegfahren und ihn allein lassen dürfen. Dann wäre er vielleicht noch am Leben«, hatte sich seine Mutter Vorwürfe gemacht. In der Nacht seines Todes war sie nicht zu Hause, sondern bei ihrer Schwester in Frankfurt gewesen. Aber wer konnte mit so etwas rechnen? Nichts hatte seiner Mutter über die Trauer und die Schuldgefühle hinweghelfen können. Als sie zunehmend depressiv und suizidgefährdet wurde, hatte sie sich freiwillig in die Psychiatrie von Herborn einweisen lassen. Dort erholte sie sich nur langsam von dem Schrecken. Saitelhöfer war vorübergehend ins Haus seiner Eltern gezogen, denn in dieser schwierigen Zeit wollte er in der Nähe seiner Mutter sein.


»Einen Vorteil hat das: Du bist morgens in zehn Minuten auf der Arbeit und musst nicht mehr täglich von Köln nach Herborn pendeln. Wir sehen uns ja am Wochenende«, hatte Kai ihn bei der Entscheidung unterstützt. So fand sich der Kommissar nach Jahrzehnten in seinem Heimatort Langental wieder. Das Ehebett, in dem sein Vater gestorben war, hatte er nach Rücksprache mit seiner Mutter entsorgt und durch ein großes französisches Bett ersetzt. Zusammen mit Kai hatte Saitelhöfer in den letzten Wochen fast alle Räume renoviert. Etwas Veränderung sollte es seiner Mutter nach ihrer Rückkehr aus der Psychiatrie leichter machen. Das Renovieren machte Spaß und lenkte zugleich ab. Während der Kommissar im Büro manchmal wochenlang auf der Stelle trat, war hier sofort ein Fortschritt zu sehen. Natürlich fehlten ihm Kai und das gemeinsame Leben in Köln. Aber sie waren sich immerhin einig, dass es momentan keine bessere Lösung gab.


»Hallo Schatz. Hoffe, du genießt den Feiertag. Wir hatten heute einen Mord in Breitenbergen. So was gab es hier noch nie. Ich vermisse dich! Melde mich später«, schickte er eine Nachricht an Kai, bevor er vom Friedhof kommend wieder ins Auto stieg.


Gegen 18.00 Uhr schloss er die Tür seines Elternhauses auf. Es roch intensiv nach frischer Farbe. Saitelhöfer öffnete sämtliche Fenster und setzte sich mit einem Glas Rotwein und einem Stück Käse auf die Terrasse. Unbeeindruckt von den Ereignissen des Tages lieferten sich die Vögel im Garten ein fröhliches Abendkonzert. Ohne seine Eltern und Kai fühlte er sich in dem sonst so vertrauten Haus wie in einem einsamen Paralleluniversum. Schnell trank er sein Glas aus und schlief erschöpft im Sitzen ein.
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Vera Derneck hatte sich schon früh am Morgen vorgenommen, den Feiertag zu einem perfekten Wellness- und Erholungstag zu machen. Das Wetter war herrlich, sie hatte frei, und ihre Tochter Julia verbrachte die Woche bei ihrem Ex-Mann. Der ganze Tag gehörte also ihr allein! Nach der Scheidung waren Eric und Vera sich einig gewesen, dass Julia so wenig wie möglich unter der Trennung leiden sollte. Also hatte Vera sich eine schicke Dreizimmerwohnung in der Siegener Oberstadt gesucht. Seitdem pendelte ihre Tochter wochenweise zwischen der Wohnung ihres Vaters in der Unterstadt und Veras neuem Zuhause. So hatte Julia sich weder zwischen den Elternteilen entscheiden noch umziehen oder die Schule wechseln müssen. Mittlerweile konnten alle gut mit dem Arrangement leben, und zu ihrem Ex-Mann hatte Vera ein fast wieder freundschaftliches Verhältnis gefunden. Fast.


Nachdem Vera mit ihrer Tochter telefoniert hatte, war sie ins Freibad nach Wilnsdorf gefahren. Wegen des Feiertags war das Schwimmbad bereits morgens um 10.00 Uhr voll mit Familien und Kindern. Überall waren junge Väter, die sich um ihre Kleinen in einer so liebevollen Art und Weise kümmerten, die sie in ihrer eigenen Kindheit sicher nicht erfahren hatten. Geduldig planschten sie mit dem durchaus anspruchsvollen, teilweise in den schrillsten Tönen kreischenden Nachwuchs im Wasser. Die dazugehörigen Mamis saßen entspannt am Beckenrand und unterhielten sich. Insgeheim schien ein Wettbewerb zu laufen, welche der Mamis sich den besten und attraktivsten Super-Dad geangelt hatte. Vera beobachtete das Spektakel amüsiert, während sie ihre Bahnen im Schwimmerbecken drehte. Noch im letzten Sommer hätte ihr der Anblick der vielen scheinbar perfekten Familien weh getan und sie an das Scheitern ihrer eigenen Ehe erinnert. Vera war stolz, dass sie über diese Gedanken hinweg war. Braungebrannt und attraktiver denn je schwamm sie ihre dreißig Bahnen. Beim Aussteigen aus dem Schwimmbecken bemerkte sie sogar, wie der eine oder andere junge Papa ihr verstohlen hinterherschaute.


Zurück zu Hause telefonierte Vera mit ihren Eltern und lud sich für Sonntag zum Spargelessen ein. Dann fuhr sie mit dem Rad in die Unterstadt zu einem Restaurant mit dem schönen Namen »Best Beef in Town«. Dort war sie mit ihrer besten Freundin Monika zum Mittagessen verabredet. Monika und Vera kannten sich schon seit der Schulzeit. Für einige Jahre hatten sie sich aus den Augen verloren, aber bei einem Klassentreffen wieder Kontakt geknüpft. Die Tatsache, dass beide alleinerziehend waren und pubertierende Töchter hatten, verband sie.


Monika plapperte fast ohne Pause und schaffte es kaum, dabei ihren Burger zu essen. Aufgeregt erzählte sie von ihrem letzten Date.


»Stell dir mal vor. Da lasse ich mich schon auf ein Treffen bei ihm zu Hause ein, dann trifft mich dort gleich der erste Schlag. Der Typ haust in einem runtergekommenen kleinen Souterrain-Appartement. Wohnen würde ich das nicht nennen. Noch nicht mal aufgeräumt hatte er. Und einen Köter hat er auch, so einen Kampfhund. Anstatt zu kochen, bestellt er Pizza beim Italiener und serviert einen Billigwein, den es wohl gratis dazu gab. Mehr war ich ihm nicht wert. Beim Essen hat mich Terence die ganze Zeit angeknurrt. ›Vielleicht hat er ja sexuell was zu bieten‹, habe ich mir gedacht und weiter Small Talk gemacht. Dann sagt er doch glatt: ›Du, ich bin total müde und muss morgen früh aufstehen.‹ Ich habe das Glas mit dem Gesöff einfach stehen lassen und bin gegangen. Wie sehr muss ich mich eigentlich noch erniedrigen lassen? Kannst du mir das vielleicht erklären, Frau Kommissarin?«


Vera kannte ihre Freundin und wusste, dass diese gerne mal bei ihrem Alter und Umfang auf »Unforgettable« trickste. Da die Männer, mit denen sie sich traf, ähnlich vorgingen, folgte die beiderseitige Ernüchterung meist schon beim ersten Date. Internet-Dating war knallhart und schonungslos ehrlich, das wusste Vera aus eigener Erfahrung. Zu ihrer Freundin sagte sie nur: »Warum triffst du dich auch immer mit jüngeren Typen?«


»Wenn ich mich mit gleichaltrigen Männern treffe, bekomme ich immer zu hören, dass sie eigentlich was Jüngeres suchen!«, konterte Monika sofort.


»Vielleicht ist ›Unforgettable‹ auch einfach nicht das Richtige für dich. Ich habe mich da schon vor Wochen wieder abgemeldet«, versuchte Vera, ihre Freundin zu überzeugen.


»Du hast ja recht. Aber ohne ›Unforgettable‹ lerne ich überhaupt niemanden kennen«, meinte Monika leicht verärgert und biss in ihren Hamburger.
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